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Vom 21. Februar 
bis zum B. April 1984 
fand im Deutschen 
Museum 
die Ausstellung 

Holographie - 
Medium für Kunst 

und Technik 

statt. Dennis Gabor ent- 
wickelte 1947 dieses opti- 
sche Verfahren, räumli- 
che Bilder aufzuzeichnen 
und dreidimensional wie- 
derzugeben, und erhielt 
1971 dafür den Nobel- 

preis. In der Ausstellung 

wurden vor allem visuelle 
Eindrücke vermittelt, 
räumliche Fiktionen und 
farbige Lichtskulpturen. 
Es wurde aber auch die 

technische Anwendung 
der Holographie gezeigt: 
u. a. als berührungsloses 
dreidimensionales Meß- 

verfahren in der zerstö- 
rungsfreien Materialprü- 
fung, der Schwingungs- 

und Verformungsanalyse 

und der Qualitätskontrol- 
le, zur Prüfung der Ste- 

reo-Sehfähigkeit, dreidi- 

mensionale Molekül- 

strukturen, computer-ge- 
nerierte Hologramme 

und ein 3-D-Radar-Dis- 

play. 

Obwohl die Holographie 

als eine der bedeutenden 
Erfindungen gilt, ist sie 
bisher noch wenig be- 
kannt. Die Ausstellung, 
die in Zusammenarbeit 

mit dem Museum für Ho- 
lographie & neue visuelle 
Medien in Pulheim ent- 
standen ist, konnte uner- 
wartet viele Besucher 

empfangen. 

Jürgen Teichmann 

Abb. 1: Modell des Pa- 

riser Technikmuseums 

»Parc de la Villette« (im 

Bau) - Stürzende Linien 

und Formen durch die 

Besucher hindurch 

Die 

Die Sonderausstellung Hologra- 

phie - Medium für Kunst und 
Technik vom 21.2.1984 bis B. 4. 

1984 im Deutschen Museum war 

ein großer Erfolg, wie zunächst 
die Besucherzahlen zeigen. Ein 

besonderes Zeichen war es sicher 

auch, daß einer Ausstellung im 

Deutschen Museum der geheiligte 
Platz des Feuilletons der Süddeut- 

schen Zeitung geöffnet wurde! 
Dem Museum für Holographie 

und neue visuelle Medien aus Pul- 

heim bei Köln muß schon deshalb 

für die Darbietung dieses faszinie- 

renden neuen Mediums gedankt 

werden. Zu selten lassen sich 

moderne technisch-naturwissen- 

schaftliche Entwicklungen auf so 

wenig Raum so vielseitig attraktiv 
darstellen. Das war der erste Ein- 

druck! Und der zweite? Das wa- 

ren doch gemischtere Gefühle: 

Zunächst lockte eine Posaune in 

die Ausstellung - nicht akustisch, 

sondern eben holographisch: Man 

brach sich - imaginär - den Hals 

an der dritten Dimension, die auf 
den Bürgersteig ragte. Am pak- 
kendsten war dann in der Glashal- 

le die große Holographie des Mo- 

dells von Parc de la Villette, des 

Dritte 
Dimension 

geplanten Schwestermuseums des 

Deutschen Museums in Paris. So 

ähnlich muß kurz nach 1400 die - 
damals scheinbare - 

dritte Dimen- 

sion gewirkt haben, als die Zen- 

tralperspektive in der Malerei ih- 

ren Siegeszug begann. Aber in der 

Glashalle 1984 waren es nur Mo- 

delle, die so faszinierend stürzen- 
de Linien und Tiefen vorführten. 
Nein, nicht nur Modelle! Auch 

Köpfe gab es, tot wie an Wachsfi- 

guren, aber monströs detailliert, 

Menschenköpfe im Tiefgefrier- 

schrank. Dann das abgebrochene 
Weinglas: Ergänzt per Hologra- 

phie zum ganzen Objekt, aber 

alles doch eher »Lehrstück denn 

Kunst«, wie der Katalog auch zu- 

gibt. Wo blieb die Kunst? Es gab 

einige verführerische Versuche. 

Am besten für das neue Medium 

schienen aber die wenigen Bei- 

spiele geglückt, wo der Effekt 

ziemlich selbstverständlich daher- 

kam, etwa der Wasserhahn, der 

aus der Fläche wuchs, und auch 
das Menschenkopfszenarium. Ins- 

gesamt scheint die dritte Dimen- 

sion doch keine solchen Möglich- 

keiten für die fotografische Dar- 

stellung zu eröffnen, wie es die 

Möglichkeiter 
und Schrecken der 

. Holographie 
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Farbe oder gar die Bewegung ein- 

mal taten. Auch die 3-D-Fotogra- 

fie und -Filmerei 
haben sich ja 

nicht durchgesetzt. Aber vielleicht 
ändert sich das mit der wachsen- 
den technischen Verfügbarkeit 

dieses komplizierten und vielseiti- 

gen Mediums? Zweifel mögen er- 
laubt bleiben. Immerhin beein- 

druckten die Effekte, von denen 

manche vielleicht sogar unbeab- 

sichtigt waren, wie die Zufalls- 

komposition von Besucherköpfen 

und -Gliedmaßen mit illusionären 

Linien und Formen. 

Und wie war es mit der Darstel- 

lung der Holographie in der Tech- 

nik? Hier konnte man sehr ent- 
täuscht sein. Natürlich, das große 
Deutsche Museum verwöhnt in 

solchen Dingen. Aber mußten es 

wirklich so wenige kleine Beispie- 

le in der Ausstellung sein, die 

Verformungsanalyse, Fälschungs- 

sicherheit und kaum mehr zeig- 
ten? Hochinteressant wäre weiter- 
hin eine Vorführung der hologra- 

phischen Interferometrie im Echt- 

zeitverfahren gewesen, wie sie im 

Katalog beschrieben wird. Da 

könnten die Interferenzstreifen 

von erwärmten Stellen vor den 

Augen des Besuchers aus dem 

Objekt quellen. Aber das ist in 

der Tat für ein Dauerpublikum 

schwieriger zu realisieren. Auf je- 

den Fall fehlte eine didaktisch gu- 
te Aufbereitung, insbesondere 

über die Grundlagen der Hologra- 

phie. Hier muß man allerdings 
dem Katalog ein Kompliment ma- 

chen (während die Broschüre 

»Einführung in die Holographie« 

unerträglich unbrauchbar war). Er 

hat über die Grundlagen, über 

künstlerische Möglichkeiten und 
technische Anwendungen gut in- 

formiert. Da man aber in einem 
technischen Museum manches 

noch besser wis "en will, sei zu der 

erklärenden Hauptabbildung die- 

ses Katalogs und zu den Grundla- 

gen der Laserlichterzeugung doch 

noch einiges möglichst verständ- 
lich gesagt. 
Wichtig ist also Laserlicht. War- 

um? Der wesentlichste Punkt: Es 
ist kohärentes Licht, d. h. ein 
Lichtwellenzug ist sehr lang, be- 

vor er abbricht und ein neuer 
unverbunden folgt (schon bei der 
Erfindung des Lasers vor mehr als 
20 Jahren 3000mal länger als bei 
üblichem Licht). 
Deshalb können sich Objektstrahl 

und Referenzstrahl auf der holo- 

graphischen Platte in einer ganz 
bestimmten Situation treffen. An 

einer Stelle z. B. trifft sich stets ein 
Wellenberg des vom Objekt re- 
flektierten Strahls mit einem Wel- 

lental des Referenzstrahls. Das 

Ergebnis ist Auslöschung der bei- 

den Wellen, so wie man mit einem 

umgedrehten Hügel einen Bom- 

benkrater zudübeln könnte, und 
keiner von beiden ist mehr vor- 
handen. An diesem Punkt bleibt 

also die holographische Platte un- 
belichtet. Etwa %m) Millimeter da- 

neben treffen sich aber Berg und 
Berg, das gibt Verstärkung und 
damit Belichtung. Vergrößert 

zeigt die Platte dann ein komple- 

xes Muster aus hellen und dunklen 

Fleckchen, das Ergebnis dieser 

Lichtwechselwirkung (= Interfe- 

renz). Es enthält nicht nur die 

Information über jeden Punkt des 

Objektes, sondern auch über des- 

sen Entfernung. Denn wird der 

nur um Millimeter von der 

Platte wegbewegt (genauer um ei- 

ne halbe Wellenlänge des benutz- 

ten Lichtes), dann treffen sich 

nicht mehr Berg und Tal, sondern 
Berg und Berg: Das Signal hell 

enthält die neue Information. Ei- 

ne direkte Bestrahlung dieses 

Fleckchenchaos auf der hologra- 

phischen Platte mit dem Laser- 

strahl läßt das Licht an den vielen 
dunklen Stellen abgebeugt werden 

und mit dem ungebeugten wieder 
interferieren, so daß genau der 

ursprüngliche Gegenstand vor 
dem Auge entsteht. Das Zaube- 

rischste bei dieser Bildspeicherung 

ist übrigens, daß die Information 

jedes Objektpunktes über die gan- 

ze Hologrammplatte verteilt ist. 

Der Laserstrahlteil nämlich, der 

auf diesen Punkt trifft, wird als 

reflektiertes Licht in einem brei- 

ten Lichtkegel zur Platte weiterge- 

strahlt (sonst könnten wir auch 

nachts mit der Taschenlampe an- 

gestrahlte Gegenstände nicht aus 

verschiedenen Richtungen sehen) 

und trifft sich dort auf der ganzen 
Platte mit dem Referenzstrahl. Je- 

der Objektpunkt wird also eigent- 
lich auf der ganzen Platte aufge- 

zeichnet. Deshalb kann man 
Blickwinkel und Perspektive stark 

verändern oder eine Hologramm- 

platte in zwei, vier, neun usw. 
Teile zerschneiden, man hat im- 

mer wieder das ganze (allerdings 

unschärfer werdende) Bild, so wie 

Abb. 2: 
Der imaginäre Hammer, der auf 
den realen Nagel klopft - schon 

mehr »Lehrstück« oder »Kunst- 

stück« denn Kunst (hier in der 

Abbildung ist der dreidimensiona- 

le Effekt natürlich verschwunden) 

Laser 
Strahlenteiler Spiegel 

N iiiiiiiiiiiiiI 

Referenz- 

strahl 

IIII11111II 11111111111111111111IIIII11111111ý 
Objektstrahl 

holographische Flotte -z: - 

Abb. 3: Prinzip einer Hologrammaufnahme - Ein Laserstrahl (die 

parallelen Striche sollen Wellenberge, die Lücken dazwischen Wellen- 

täler andeuten) wird aufgeteilt. Der Referenzstrahl trifft aufgeweitet, 

aber sonst unverändert auf die holographische Platte, der Objektstrahl 

wird vom Objekt reflektiert. Jeder Punkt des Objekts sendet eigene 
Reflexionswellen aus, die auf der holographischen Platte mit dem 

Referenzstrahl »interferieren«: Wellenberg und Wellenberg bzw. Tal 

und direkt aufeinander geben Licht, Berg und Tal löschen sich aus. 

man ein Fenster in beliebige Be- 

reiche unterteilen kann (und den 
Rest zudeckt): Durch jeden Teil 

sieht man die ganze Landschaft 
dahinter. 
Und wie wird dieses kohärente 
Licht im Laser erzeugt? Licht ent- 
steht in allen Lichtquellen aus 
stark erregten Atomen. Stellen 

wir uns diese einmal als Tanzpaare 

Abb. 4: Ein belichtetes 

Hologramm - mit bloßem Auge 

ist nichts zu erkennen 
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Laser für ultraviolettes Licht, für 
Wärmestrahlung, für Mikro- 

wellen. 
Die Holographie ist ein weiteres 
Beispiel in der Kette der Entwick- 

lungen, die dem Menschen die 

Wirklichkeit als Illusion wiederho- 
len. Die Griechen schon berichte- 

ten von den Künsten der besten 
Maler, die sogar Vögel mit gepin- 
selten Weintrauben und auch 
Menschenaugen täuschten. Die 

geometrisch konstruierte Perspek- 

tive, die Helligkeits- und Farben- 

perspektive, waren gewaltige Rei- 

ze für die Kunst. Die Fotografie 

und der Film aber ab dem 

19. Jahrhundert haben die perfek- 
te Illusion mit ungeheurer Auswir- 

kung als technische Manipulation 

installiert. Sie haben die Malkunst 

in antinaturalistische Bahnen ge- 

worfen, sie haben eigene Kunst- 

medien verursacht. Farbe, Fernse- 

hen, vielleicht bald der Fernseh- 

dialog, verschieben Entfernungen 

und Erfahrungsgrenzen total. 
Die Wirklichkeit selbst wird ver- 
ändert: Das, was wir in diesen 

Medien sehen, ist genauso Teil 

unserer Bewußtseinsentwicklung 

wie die Erfahrungen der »wirkli- 
chen« Umwelt. Und es gibt sehr 

viel manipulierte Wirklichkeit in 

Film und Fernsehen, die über Be- 

wegung, Farbe, Regie und ständi- 

ge Wirksamkeit in jedem 

Haushalt sehr viel eindrucksvoller 

sein kann als die »reale« Umge- 

bung. Vielleicht ist die Hologra- 

phie nur deshalb so staunenerre- 

gend, weil wir doch - noch - 
Abwehrmechanismen gegen bis- 

herige Illusionen haben. Sie sind 

eben eine Medienwelt, zweidi- 

mensional, nicht original dreidi- 

mensional. Deshalb vielleicht sind 

auch Museen so interessant ge- 

worden: Man erkennt die Realität 

an der dritten Dimension. - Jetzt 

aber täuscht uns auch diese! 

Die Sience-fiction-Literatur hat 

die nächsten Stufen parat: Unsere 

Vorstellungen, Erinnerungen wer- 
den unmittelbar dreidimensional 

reproduzierbar oder die letzte 

starke Möglichkeit der Täu- 

schungserkennung fällt: Man kann 

die Illusionen greifen. Vielleicht 

ist das nur so erschreckend, weil 
Holographie noch nicht selbstver- 

ständlich geworden ist? Gott sei 
Dank können wir solche Proble- 

matik (noch) der Wissenschafts- 

phantasie überlassen. 
&P 

Bildquellen: 
Abb. 1,2: amw-Pressedienst; Abb. 3: Kata- 
log der Ausstellung im DM, S. 22; Abb. 4, 
5: Agfa; Abb. 6: T. H. Maiman u. a., Phys. 
Rev. 123 (1961), 1151f 

ý 

Abb. 5: Rundumhologramm - Eine Anzahl verschiedener Platten 

zeichnete das Arrangement von allen Seiten auf. Bei jeder Aufnahme 

kann man den Blickwinkel und damit die Sicht durch das Vergröße- 

rungsglas verändern, die Lichtreflexe auf der Schmuckkette spielen 
lassen usw. - Leihgabe der Firma Agfa im Deutschen Museum. 

MEW 

TRIGGER ELECTRODE 

Abb. 6: Historischer Rubinlaser - Mit dieser Anordnung gelang T. H. 
Maiman 1961 eine wesentliche Verbesserung seines ersten Erfolgs von 
1960 (des ersten Lasers überhaupt). Die Strahldivergenz war noch etwa 
4°. Andere waren um diese Zeit schon besser! Die Spiegel an den Enden 
des Rubinstabs - er hatte eine Länge von ca. 2 cm und einen 
Durchmesser von 1 cm - bestanden aus aufgedampftem Silber. 

in einem Saal vor: Die Kapelle ist 

noch nicht da, aber die Stimmung 

schon so angeheizt, daß man auch 

ohne Musik anfängt zu tanzen. 
Natürlich geht alles durcheinan- 

der, die einen tanzen Walzer, die 

anderen Tango - und alle in ganz 

verschiedenen Richtungen. Dazu 

stoßen sie im Tanzrhythmus ver- 

zückte Schreie (sprich: Lichtwel- 

len) aus: Physikalisch gesehen also 
Wellen verschiedener Wellenlän- 

ge in alle Richtungen. Nur »tan- 
zen« natürlich in einem Glühdraht 
Millionen Atome, so daß im 
Durchschnitt in alle Richtungen 

gleich viel Walzer, Tango oder 
Fox getanzt wird. Es entsteht also 
in allen Richtungen die gleiche 
Mischfarbe, etwa aus Rot, Gelb 

und Blau. Nun kommt die Kapel- 
le, »pumpt« Musik in den Saal - 
und schon tanzt alles nur noch 
Tango. Beim Laser wird entspre- 
chend Licht unter die Atome »ge- 
pumpt- z. B. durch eine Blitzent- 
ladung. Das erregt alle gleich 
stark, so daß sie auch nur noch 
gleiches Licht abstrahlen, also ei- 
ne »einzige« Wellenlänge. Das 

wäre der erste Unterschied zu nor- 
malem Licht. 
Stellen wir uns nun an den 

Schmalseiten des Tanzsaales zwei 

geschlossene Türen vor, die alle 

»Schreie« ohne Verluste hin- und 
herreflektieren, während die 

Schreie an den Breitseiten, wo das 

Publikum sitzt, verhallen. Öffnet 

schließlich einer eine Tür, so 
bricht ein einziger, ungeheuer ver- 

stärkter Schrei heraus - unser La- 

serstrahl! Hier reflektieren natür- 
lich Spiegel an den Enden eines 
Rubinstabes z. B., von denen der 

eine halbdurchlässig ist. Das also 

wäre der zweite Unterschied: Eine 

immer stärker werdende Lichtla- 

wine nur noch in eine Richtung; 

deshalb auch die hohe Energie, 

die im Laserstrahl steckt. 
Nun kommt der Unterschied, der 

für die Holographie so wichtig ist: 

Beim Tanz ohne Musik sind selbst 
Paare mit dem gleichen Tanz nicht 
im Gleichtakt, vielleicht einen hal- 

ben Schritt voraus oder zurück - 
ebenso ihre verzückten Schreie. 

Außerdem ruhen sie sich zwi- 

schendurch mal aus und fangen 

mit anderen Schritten wieder an. 
Beim ersten Ton der Musik dage- 

gen beginnen alle mit dem glei- 

chen Schritt, und Ruhe gibt es erst 

am Ende. Genauso ist es auch 
beim Laserlicht: Das ist die Eigen- 

schaft der »Kohärenz«. 
Es gibt ganz verschiedene Sorten 

von Lasern, nicht nur aus Rubi- 

nen, wie wir beschrieben haben, 

sondern auch solche, die mit Ga- 

sen arbeiten, mit Gläsern, mit 

winzig kleinen Halbleitern. Doch 

alle haben sie gemeinsam, daß sie 

einfarbiges kohärentes Licht un- 

geheuer verstärkt in eine einzige 
Richtung abstrahlen. Es gibt auch 

IHJMU 
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Eugen Leitherer 

EULE 
Uberarbeitete Fassung des 
Einführungsvortrages bei 
der Eröffnung der Aus- 

stellung »Flaschen und 
Behälter - Zur Geschichte 
des industriellen Marken- 

artikels im 19. Jahrhun- 
dert« 

Die Gegenstände, die hier ausge- 
stellt werden, können den unvor- 
bereiteten Betrachter vielleicht 

zuerst überraschen. Ein erster 
Blick zeigt, daß es alltägliche Din- 

ge sind, Gebrauchsgegenstände, 

wenn sie auch aus dem vorigen 
Jahrhundert stammen. Versuchen 

wir deshalb zunächst, die Idee 

dieser Präsentation zu be- 

schreiben: 
Ein Zug der gegenwärtigen Zeit 

ist es, sich mit der Erforschung der 

Alltagskultur zu befassen oder, 

wie Sigfried Gideon in seinem 
Buch über die »Herrschaft der 
Mechanisierung« gesagt hat, mit 
der »anonymen Geschichte«. Man 

versteht heute Möbel, Hausgerät, 

Tischgeschirr, Trinkgefäße, aber 
auch Gegenstände einer Produk- 

tionstechnik, wie Werkzeuge oder 
Gewichte, Instrumente, wie Baro- 

meter, Radioapparate oder 
Schreibmaschinen - man versteht 
sie als kulturelle Erzeugnisse, die 

Rückschlüsse auf Lebensformen 

und wirtschaftlich-soziale Zustän- 

de von Epochen ermöglichen. 
Dieses Gebiet und ein entspre- 

chender wissenschaftlicher For- 

schungsansatz faszinieren zuneh- 

mend auch einen wachsenden 
Kreis von Privatleuten, die hier 

auch ihre Sammelleidenschaft be- 

friedigen wollen. Von einem mehr 

wissenschaftlich fundierten Blick- 

punkt handelt es sich aber um 
Dinge, die eigentlich heute noch 

weiter wirken: denn die Produkt- 

gestaltung des 19. Jahrhunderts 

wirkt, wie viele andere seiner 
Kräfte, heute noch auf unser Jahr- 

hundert und vor allem sein Indu- 

INNENVERSCHLUSS- 
FLASCHE MIT KUGEL 

Eine im Innern sitzende Kugel, 
hier wahrscheinlich aus Guttap1 

cha, wird durch den Gasdruck' 

Inhalts gegen einen Ring aus G 

mi im Flaschenhals gedrückt. b 

deutschen Volksmund »Krache) 
Die zahlreichen Flaschentypen 

werden meist nach Hiram Cod' 

benannt, der die beachtlichsten 

rianten fand. Verbreitung zwisc 
1870 und etwa 1930, heute noclt 
Ostasien verwendet. Zahlreiche 

Variationen in der Gestaltung d 

Glaskörpers. 
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strie-Design ein. Man spricht hier 

etwa von »Victorian Revival« 

u. a. Und gerade an der Welt des 
Markenartikels zeigt sich dieses 
Weiterwirken des heute oft als 

vorbildlich aufgefaßten 19. Jahr- 
hunderts ganz deutlich. 
So sind auch Flaschen und Kon- 

servenbehälter als ein Stück All- 

tagskultur anzusehen. Sie bilden 
heute zu ihren früheren Inhalten 
die meist einzige Verbindung, 
d. h., sie werden zu Zeugen des- 

sen, was man als Konsumge- 

schichte bezeichnen kann. Sie in- 

teressieren in dieser Sicht als Ver- 

packungsbehälter, und eine Ver- 

packungsgeschichte ist als Teil ei- 

ner wirtschaftlichen Kultur zu ver- 
stehen. 
Meines Erachtens kann man aber 

aus der Analyse dieser Produkt- 

welt auch einige Erkenntnisse zur 
Ästhetik der industriellen Ware 

schlechthin gewinnen: Eine indu- 

striell produzierte Ware - 
insbe- 

sondere wenn sie markiert ist, also 

einen Markenartikel darstellt - 
muß zunächst einmal innerhalb 
ihrer Kategorie austauschbar sein. 
Das heißt, ein Stück muß dieselbe 

Garantieleistung erbringen wie 
das andere, wodurch der Käufer 

das Produkt im Warenangebot 
identifizieren kann. Sie ist weiter, 

produktionstechnisch gesehen, ein 
Gegenstand der Massenproduk- 

tion oder zumindest der einer gro- 
ßen Serie. 
Diese (notwendige) Austausch- 
barkeit und Identifizierbarkeit 

sollte aber nicht, wie es heute so 

oft geschieht, in eine Gleichför- 

migkeit und Eintönigkeit umschla- 
gen! Die heutige Kritik an der 
industriellen Warenwelt besteht 

zu einem großen Teil in diesem 

Vorwurf, daß sie eintönige, lang- 

weilige Konsumformen und 

ebenso langweilige Konsumerleb- 

nisse ermögliche. Offenbar war 
das in der Frühzeit der industriel- 
len Entwicklung etwas anders. 
Zu dieser Eintönigkeit leistet übri- 

gens auch die Wissenschaft kräftig 

MARASCHINO-LIKÖR- 
FLASCHE, 
SOG. ZARA-FLASCHE 

Der im 19. Jahrhundert sehr ver- 
breitete Likörtyp ist nach dem dal- 

matinischen Anbaugebiet der Ma- 

raschino-Kirsche, Zara, benannt. 

Die Behälter werden oft in kon- 

sumarchäologischen Zonen gefun- 
den, da sie zum Teil unter dem 

charakteristischen Siegel mit einem 
Strohgeflecht versehen waren. Ein 

derart signifikanter Typ einer Mar- 

kenpersönlichkeit wurde nur in 

ganz seltenen Fällen erreicht. Dies 

gilt sowohl für runde als auch 

quadratische Formen. 

CHABESO-FLASCHE 
SINALCO-FLASCHE 

Die Warenkategorie der »soft 
drinks« ist zumindest teilweise als 
Reaktion auf den Alkoholmiß- 

brauch im 19. Jahrhundert zurück- 

zuführen. Ein deutscher Naturheil- 
kundler namens Bilz und ein Mann 

aus der Getränkewirtschaft namens 
Hartmann führten 1905 ein alko- 
holfreies Markengetränk ein, das 

diese Eigenschaft im Namen aus- 
drückt: Sinalco (lat. sine = ohne, 

alco = Abk. für Alkohol). Der 

eigentliche Weltei folg in dieser Ge- 

tränkekategorie war freilich Coca- 

Cola. Chabeso war im ersten Drit- 

tel des 20. Jahrhunderts vor allem 
in Österreich und Süddeutschland 

sehr verbreitet. 
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Hilfestellung, etwa mit Untersu- 

chungen des Genres: »Wahrneh- 
mungspsychologische Perspekti- 

ven der Gestaltung von Glasver- 

packungen«. Was man da wahr- 

nimmt und ob es vielleicht auch 
ästhetisch befriedigend ist, inter- 

essiert dagegen etwas weniger. 
Warum machen nun diese alten 
Verpackungen heute einen so le- 
bendigen Eindruck? 

Es ist zunächst ganz deutlich, daß 

es sich hier um eine Art von 
Urformen handelt, stammend aus 
einer Produktwelt, die ihre Kraft 

aus anderen ästhetischen Wurzeln 

zog. Sie bilden zumindest teilwei- 

se Prototypen für eine spätere 
Entwicklung. Solche frühen Pro- 
duktwelten werden, wie viele Pa- 

rallelen zeigen, in ihrer waren- 
ästhetischen Prägnanz später 
kaum mehr übertroffen: Beispiel 

etwa Lokomotiven. 

Weiter: Die Aufnahmefähigkeit, 

die Erkenntnisfähigkeit für solche 
Qualitäten ist heute insgesamt be- 

trächtlich geschärft, sicher auch 

weil unser ästhetisches Bewußt- 

sein durch die - wie gut oder 
schlecht auch ausgeprägte - 

Äs- 

thetik der »trivialen« Warenwelt 

generell geprägt, konditioniert 

wird. Es ist offenbar so, daß unser 
Sehen von Gegenständen 

- wir, 
das sind die Menschen, die in 

einer industriellen Kultur leben 
- 

schon »programmiert« ist durch 
die tatsächliche oder nur scheinba- 

re Trivialwelt der industriell pro- 
duzierten Gegenstände, durch ih- 

re Formenwelt einerseits, aber 

auch durch die Erlebnisse, die 
diese vermitteln (sogenanntes 

»befriedigendes Erleben« oder im 

Gegenfall »dissonantes Erleben« 

oder Erlebnis). Diese Konditio- 

nierung des ästhetischen Empfin- 
dens durch Waren geschieht heute 

sehr viel stärker, als sie etwa durch 
den Inhalt von Kunstmuseen, von 
Theateraufführungen oder gar 
durch die sog. Medien und deren 

»Kulturprogramme« hervorgeru- 

fen wird. Wir bewegen uns in 

einer ausgeprägten Phase der Ein- 

stimmung der Wahrnehmung un- 

serer Außenwelt durch die vielfäl- 
tigen Formen der industriellen 

Warenpräsentation, durch Schau- 

fenster, Fernsehspots, aber auch 

und eben durch die alltägliche Er- 

fahrung im Umgang mit industriell 

produzierten Waren. Bewußtsein 

zeigt sich als bewußtes Sein, ge- 

steuert durch Alltagskultur, All- 

tagsdesign und Konsumkultur 
- 

viel mehr als durch die ökonomi- 

sche Arbeitswelt beeinflußt. Auf 
diese Weise wächst auch die Fä- 
higkeit zum Erkennen warenäs- 
thetischer Qualitäten bei Verpak- 
kungen. 

In diesem eigenartigen Prozeß 
zeigt sich auch, daß die Gestaltung 
des Konsums kulturbildende Kräf- 
te in Bewegung setzt, die zunächst 
einmal überhaupt nicht bemerkt 

werden und erst in rückschauen- 
der Betrachtung sichtbar und da- 
mit bewertbar sind. 
Schließlich noch eine Bemerkung 

zum Herkommen der Gegenstän- 
de. Viele der Exponate stammen 

aus dem Ausland, insbesondere 

aus England, wo sich inzwischen 

ein Zweig der Konsumarchäologie 

entwickelt hat. Das heißt, aus frü- 

heren Mülldeponien und ähnli- 

chen Fundstätten werden solche 
Behälter ausgegraben. Andere lie- 
fert die Unterwasserarchäologie, 

schließlich gibt das Material, das 

beim Ausbaggern von Flüssen, 
Kanälen, Wassergräben von 
Schlössern zutage kommt, Funde 

preis. Insgesamt ergeben sich so 

recht seltsame Fundstätten, wo- 

runter die exotisch bemerkens- 

werteste vielleicht die ist, daß Ca- 

se-Gin-Flaschen während des 18. 

und 19. Jahrhunderts in Afrika als 

ritueller Grabschmuck verwendet 
wurden. 
In Deutschland steht eine solche 
Konsumarchäologie noch bevor. 
Die Bestände, die im Handel er- 

worben werden können, sind sehr 
beschränkt. Das liegt sicher vor 

allem daran, daß Industriefla- 

schen bis jetzt nicht im Interesse 
breiterer Kreise - was zu ihrem 

Aufspüren nun einmal nötig ist - 
vorhanden sind. 
Unter allen diesen Gesichtspunk- 

ten hat diese Ausstellung im Deut- 

schen Museum einen Pioniercha- 

rakter, der sich vielleicht auch als 
Signalwirkung fortsetzt. Ein wei- 
tes technikgeschichtliches, aber 
auch design- und ökonomiege- 

schichtliches Gebiet tut sich hier 

auf, in der Analyse der Zusam- 

menhänge von gebrauchstechni- 

scher Qualität, ästhetischer Form 

und den zugehörigen Fertigungs- 

techniken. Auch die heute teilwei- 

se triste Verpackungswelt kann 

von diesem Bewußtwerden ihrer 

eigenen Geschichte profitieren. 

GINGER-BIER- 
FLASCHE 

Die im Markenzeichen verwendete 
Stephenson-Lokomotive spielt auf 
die erste Eisenbahnstrecke zwi- 
schen Stockton und Darlington 

(Sitz des Herstellers) seit 1825 an. 
Gelungenes Behälter-Design, das 

sich durch die 3fache Farbverwen- 

dung und das Markenbild aus den 

nach vielen Tausenden zählenden, 
fast schon standardisierten Behäl- 

tertypen abhebt. 

um 
w 

CASE-GIN-FLASCHEN 

Holländischen Spirituosen-Produ- 

zenten gelang es schon Anfang des 

18. Jahrhunderts, mit der nach 

unten sich verdünnenden Form 

dieser Behälter ein Verpackungs- 
design zu finden, das über fast drei 

Jahrhunderte hinweg die Gattung 

anzeigte: Gefäß für Gin (Genever, 

Steinhäger). Die Verpackungsform 

war auf den Transportbehälter 

(case) abgestimmt, der ähnlich wie 
die heutigen Bierkästen konstruiert 

war, mit einem hölzernen Gitter- 

rost, um den Flaschen Halt zu 
geben und sie so beim (vor allem 

auch See-) Transport zu schützen. 
Mit dieser Flaschenform erzielte 

man beachtliche Exporterfolge in 

der ganzen Welt. Das Getränk und 
der Flaschentyp wurden besonders 

auch als Schiffsproviant verwen- 
det. Zahlreiches Vorkommen der 

alten Behälter in den früher hollän- 

dischen Gebieten Südostasiens. Oft 

großbuchstabige Schriftzüge, wel- 

che die Herstellerfirma auch ohne 
Etikett (Seetransport! ) anzeigen. 
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MAGGI 

Maggi gelingt mit dieser Flaschen- 

form die Bildung einer Stereotype, 

wie sie sonst nur sehr selten auftritt, 

etwa bei den Flaschen für Coca- 

Cola und Odol. Leichte Abwand- 

lungen im Laufe der Zeit (wie sie 
das Material in den Vitrinen doku- 

mentiert) verändern nicht den An- 

mutungscharakter des Gefäßes. 

Die Größen sind numeriert. Mit 

diesem Markenartikel, der sich in 

europäischen Ländern - wenn 

auch unterschiedlich dicht - ver- 
breitet, wird die moderne Produkt- 

kategorie der gebrauchsfertigen 
Speisewürze eigentlich erst eta- 
bliert. In England und den USA 

war dieser Warentyp bereits vor 
dem Ende des 19. Jahrhunderts 

ausgebildet (heute noch bedeutend- 

stes Beispiel: Worcestershire-Soße 

von Lea & Perrins seit 1837). 

HOME-MADE POTTED 
MEATS 
(DOSENFLEISCH) 

H. H. Warner & Co., einer inter- 

nationalen Firma mit Stammhaus 

in Rochester, N. Y., und Nieder- 
lassungen u. a. in Frankfurt am 
Main, London, Toronto und Mel- 
bourne, gelang ein Typ der ästhe- 

tisch-befriedigenden Glasverpak- 

kung. Bedeutendes Beispiel für ei- 

ne stereotype Behälterform, die 

wesentlich zum Bild des Markenar- 

tikels beitrug und sehr oft nachge- 

ahmt wurde. Der Ausdruck »Safe 
Cure« (ein Panzerschrank als 
Emblem auf den Behältern) rührt 
daher, daß Warner bis zu seiner 
Karriere als pharmazeutischer Pro- 
duzent offenbar recht erfolgreich 
Panzerschränke fertigte. Weniger 

zufrieden beurteilt die Pharmazie- 
Geschichte seine Produkte. Seine 

»Patentmedizin«, die »Save Cure«, 
half laut Inseraten besonders bei 

Nierenentzündungen, Blasen- 

krankheiten, Frauenleiden, Mala- 

ria, Leberbeschwerden und über- 
haupt allgemeiner Hinfälligkeit. 
Chemische Untersuchungen sollen 

ergeben haben, daß seine Mixtur 

nicht viel mehr war als »coloured 
water«, jedenfalls in späterer Zeit. 
Die Produkte waren von 1879 bis 

in die 1 930er Jahre sehr verbreitet. 

Die von dem Franzosen Francois Keramikgefäße. Sie waren oft nur 
Appert 1804 entdeckte Sterilisie- für einen recht geringen, d. h. 

rungstechnik wurde bald auf zahl- praktisch für eine Person und zum 

reiche Nahrungsmittel angewendet. sofortigen Verbrauch gedachten 
Neben den Glasbehältern und den Inhalt bestimmt. Die Deckel dieser 

Blechkonserven entwickelten sich Gefäße (pot-lids) sind wegen ihrer 

verpackungsästhetisch bedeutsame Schriftkultur bemerkenswert. 
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Danner-Preis 1984 

Mira Prus 

Schale 
0 43 cm; 
schamottiertes Steinzeug, aufge- 
baut; mit verschiedenen Oxiden 

eingefärbt; Einlegearbeit mit mar- 

morierten Tonen; Oxidations- 

brand bei 1200 °C. 

Als das Ehepaar Danner 1920 die 

»Benno und Therese Danner'sche 
Kunstgewerbestiftung« gründete, 
wollte es den kulturbildenden 
Faktor des gestaltenden Hand- 

werks fördern, das sich zwischen 
bildender Kunst und Industriede- 

sign zu behaupten hatte. Gerade 
in letzter Zeit haben sich viele 
junge Menschen dem Kunsthand- 

werk zugewandt, die die Entfal- 
tung ihrer schöpferischen Kräfte 
in der Verbindung von handwerk- 
licher Betätigung mit künstleri- 

scher Ausdrucksmöglichkeit fin- 
den. Auch ist der Markt für an- 
spruchsvolle, von der Hand ge- 
formte Gebrauchsgegenstände ge- 
wachsen. So gewinnt das gestal- 
tende Handwerk in unser Zeit 
durch die wirtschaftliche und kul- 

turelle Entwicklung in verstärk- 
tem Maß an Bedeutung. 

Zum ersten Mal verlieh die Dan- 

ner'sche Stiftung in diesem Jahr 

einen Preis für herausragende Lei- 

stungen des bayerischen Kunst- 

handwerks. Der Wettbewerb soll 
den Teilnehmern Ansporn und 
Bestätigung sein und der Öffent- 

lichkeit das hohe Niveau der ein- 

gesandten Arbeiten vor Augen 

führen. 

Vom 14. April bis 3. Juni 1984 

wurde im Deutschen Museum ei- 
ne Auswahl der Wettbewerbsar- 
beiten gezeigt, die einen guten 
Überblick über die große Vielfalt 
der kunsthandwerklichen Berufe 

gab und durch ungewöhn- 
liche Qualität beeindruckte. ap 

Rechts: 
Danner-Preis 1984 
Tanja Ehrenfeld 
Elfenthron 
220 X 110 X 60 cm; 
plastisches Wandobjekt; Tjanting- 
Batik auf Seide. 

i 

A 
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Luft- und 
Raumfahrt 

wieder im 
Deutschen Museum 
Als am 6. Mai 1984 die neue Halle 

mit den Abteilungen Luftfahrt 

und Raumfahrt eröffnet wurde, 
ging ein seit Jahrzehnten gehegter 
Wunsch in Erfüllung. Für die Be- 

sucher nahm ein Zustand jahre- 
langer Unbequemlichkeit und 
Enttäuschung ein Ende, und von 
den Mitarbeitern des Museum wi- 
chen endlich Anspannung und 
Hektik. Das mußte gefeiert 
werden. 
So wurde die Übergabe an die 
Öffentlichkeit von Veranstaltun- 

gen teils spielerischer, teils wissen- 
schaftlicher Art begleitet und er- 
gänzt. 
In der Bibliothek zeigte der Lan- 
desverband Bayerischer Philateli- 

sten historische und moderne 
Aviatik auf Marken. Es waren 
seltene und einmalige Briefmar- 
ken und Postkarten aus den An- 
fängen der Lustpost wie Brieftau- 
bendepeschen oder Ballonpost, 

weiter eine Briefmarken-Motiv- 

sammlung von der Raumfahrt und 
schließlich Vignetten von Ballon- 

aufstiegen, Zeppelinfahrten, Flug- 

wettbewerben usw. zu sehen, eine 
Geschichte der Luftfahrt in Minia- 
turen. 
Dem Neubau gegenüber, im Fluß- 

bett der Isar, wurde ein internatio- 

naler Modell-Hubschrauber-Wett- 

bewerb abgehalten, organisiert 

vom Deutschen Aero-Club. Die 

Teilnehmer mußten ihre Modelle 

nach den internationalen Regeln 

für das Hubschrauber-Modellflie- 

gen Pflicht- und Wahlfiguren aus- 
führen lassen. Begünstigt durch 

das Wetter konnte sich der Wett- 

bewerb eines lebhaften Zuspruchs 

und großer Begeisterung bei den 
Zuschauern erfreuen. 
Zum Festakt im überbesetzten 
Kongreßsaal kamen viele promi- 
nente Festredner und illustre Gä- 

ste. Nach der Begrüßung durch 
den Vorsitzenden des Kurato- 

riums, Dr. Egon Overbeck, spra- 
chen der Oberbürgermeister von 
München, Georg Kronawitter, 
der Bayerische Staatsminister für 
Unterricht und Kultus, Prof. Dr. 
Hans Maier, der Bayerische Mini- 

sterpräsident Dr. Franz Josef 
Strauß, und der Bundeskanzler 
Dr. Helmut Kohl. Den Festvor- 

trag über die Geschichte der 
Raumfahrt hielt Dr. Ludwig Böl- 
kow. Im Rahmen der Feier wurde 
Ludwig Bölkow, Hermann 
Oberth, Peter von Siemens und 
Konrad Zuse der goldene Ehren- 

ring verliehen, die höchste Aus- 

zeichnung, die das Deutsche Mu- 

seum zu vergeben hat. 
Anschließend durchschnitt der 

Bundeskanzler das blaue Band 

und betrat als erster Besucher die 

Ausstellungsräume, zusammen 

mit dem Ministerpräsidenten, 

dem Kultusminister und dem Bun- 

desminister des Innern, Dr. Fried- 

rich Zimmermann. Der sofort ein- 

setzende Andrang nicht nur der 

geladenen Gäste, sondern auch 
der Museumsbesucher war so 

stark, daß sich die 6000 m2 sofort 
füllten. Die für 2000 Gäste vorbe- 

reitete Brotzeit war in kürzester 

Zeit vergriffen. Der Tag darauf 

und der folgende Samstag waren 
Tage der offenen Türe. 

Am B. Mai wurde von der Deut- 

schen Gesellschaft für Luft- und 
Raumfahrt e. V. gemeinsam mit 
dem American Institute of Aero- 

nautics und Astronautics eine Ge- 

dächtnisvorlesung zu Ehren von 
Prof. Dr. -Ing. Dr. -Ing. E. h. Her- 

bert Wagner veranstaltet, dem 

1982 verstorbenen, ungewöhnlich 

vielseitigen Forscher und Kon- 

strukteur auf dem Gebiete der 

Luftfahrt. Nach einer eingehen- 
den Würdigung seines Lebenswer- 

kes wurde in einer Reihe von 
Fachvorträgen die Vielfalt der 

Forschungs- und Entwicklungsbe- 

reiche, auf denen er maßgebend 
tätig war, vorgestellt. 
Natürlich waren die Jahresver- 

sammlung und der Festakt ein 

willkommener Anlaß, über die 

Aufgaben des Deutschen Mu- 

seums nachzudenken, seine Ziele 

abzustecken und seine kulturelle 

und gesellschaftliche Funktion zu 
definieren. Dr. Otto Mayr, der 

Generaldirektor des Deutschen 

Museums, setzte sich mit diesem 

Thema auseinander, als er in sei- 

nen abschließenden Dankeswor- 

ten über die zukünftige Arbeit des 

Museums sprach: »Ich glaube, die 

Funktion des Deutschen Museums 

in der Gesellschaft befindet sich 
im Wandel. Daß ein historischer 

Abschnitt abgeschlossen ist, er- 
kennt man an den drastisch sin- 
kenden Besucherzahlen der letz- 

ten Jahre. 

Traditionelle Aufgabe war es, 
Technik als Teil der Gesamtkultur 
darzustellen und für die Technik 

zu werben, vor allem unter den 

Jugendlichen. Die Wichtigkeit 

dieser Aufgabe ist unvermindert. 
Hinzu kommt aber eine andere 
Funktion, die unserem Museum in 

den nächsten Jahrzehnten zusätz- 
liche Bedeutung geben wird. Ge- 

rade weil unser Leben in allen 
Bereichen so innig mit techni- 

schen Dingen durchwirkt ist und 

weil wir in unserem Überleben so 

ausweglos von der Technik, ja von 

unserer eigenen technischen Mei- 

sterschaft abhängen, ist es natür- 
lich, daß die Menschen sich gegen 

eine Beherrschung durch die 

Technik - gleich ob wirklich oder 

vermeintlich - auflehnen und sich 

nach einer einfacheren und natür- 
licheren Existenz sehnen. 
Es besteht in unserer Gesellschaft 

die Gefahr einer Spaltung zwi- 

schen Technik und ihren Anhän- 

gern und Funktionären und einer 
technikfremden oder technik- 
feindlichen Mehrheit. 

Die Rolle des Deutschen Mu- 

seums ist es offensichtlich, im An- 

gesicht dieser Gefahr eine Ver- 

mittlerrolle zu spielen, in der es 
bei gleicher Sympathie für beide 

Seiten Kommunikation ermög- 
licht und vielleicht bei Gelegen- 

heit sogar schon einmal einen kon- 

struktiven Vorschlag liefert. 

Für die Lösung dieser Aufgabe ist 

das Deutsche Museum hervorra- 

gend ausgerüstet. Das beruht auf 

unserer doppelten aktuell-techni- 

schen und technik-historischen 
Qualifikation: Wir sind fähig zu 

zeigen, wie technische Dinge 

funktionieren und wie man sie 

macht, aber auch durch welche 


